
Box. Wenn es mal sehr langweilig
war, haben die Schüler in der letzten
Reihe gegrillt. Und klar: Humor
hilft in jeder Situation.

Worauf muss/darf sich das Publikum
beim Kultursalon einstellen? Den
Rohrstock lassen Sie hoffentlich zu
Hause? Gibt es vielleicht sogar Fleiß-
bildchen fürs Klatschen? Oder ist das
alte Belohnungs- und Bestrafungssys-
tem out?
Herr Schröder: Hahaha, ja es gibt
Fleißkärtchen für gute Mitarbeit.
Was mich immer riesig freut, ist,
dass ich von Schülern bis zu pensio-
nierten Lehrerinnen und Lehrern
wirklich alle Generationen in mei-
nem Publikum habe. Und wir alle
reden miteinander. Den Älteren
wird erklärt, was ein Tik-Tok-Reel
ist und den Jüngeren, wie man auch
ohne Navi ans Ziel kommt. Wir ste-
hen ja an einer digitalen Zeitenwen-
de. „Instagrammatik“ ist quasi die
Verschmelzung von alter und neuer
Welt. Und wenn alle gut mitmachen,
dann mache ich auch mal fünf Minu-
ten früher Schluss.

O Kultursalon: Herr Schröder tritt mit
seinem Programm „Instagrammatik“
zweimal beim Kultursalon auf: am Mitt-
woch, 20. Oktober, um 20 Uhr in der
Nagelfluhlounge im Kurhaus Oberstaufen
und am Donnerstag, 21. Oktober, um
20 Uhr im Bad Hindelanger Hotel Prinz-
Luitpold-Bad. Kartenreservierung:
Brainstorm Music Marketing AG, Bad Hin-
delang, Telefon 08324/5139991.

Fan von digitalen Unterrichtsformen?
Oder schätzen Sie auch die gute alte
Tafel?
Herr Schröder: Wir Lehrer stellen
zur Zeit schmerzlich fest: Die Schü-
ler haben das Wissen in der Hosen-
tasche. Allein für etwas so Trockenes
wie die adverbialen Bestimmungen
gibt es auf YouTube hunderte Er-
klär-Videos. Für jedes noch so klei-
ne Problem in Mathematik findest
du Hilfe in knackiger Sprache: Der
Dreisatz in zwei Sätzen. Aber:
Nichts ersetzt die tatsächliche, reale,
analoge Begegnung im Klassenzim-
mer. Was nützt dir der Satz des Py-
thagoras, wenn niemand mit dir
spricht? Was nützt dir Bruchrech-
nung, wenn du mit deinen Mitschü-
lern nicht auf einen Nenner
kommst? Digitale Kompetenzen
sind wichtig, aber wir können unse-
re Kinder nicht mit einem Link er-
ziehen. Es gibt keinen QR-Code für
Wertschätzung.

Würden Sie sagen, es gibt Parallelen
zwischen dem Lehrerberuf und dem des
Comedians? Humor braucht man in
beiden Fällen, oder?
Herr Schröder: Bühne ist wie Klas-
senzimmer und umgekehrt. Theater
hier, Theater da. Publikum und
Schulklasse verhalten sich auch sehr
ähnlich. Du hast die hochbegabte,
mitteilungsbedürftige erste Reihe,
die Candy-Crush-Rekordhalter in
der Mitte und in der letzten Reihe
findest du die coolen Leute, kip-
pelnd, mit Shisha und Bluetooth-

Oberstaufen/Bad Hindelang Herr
Schröder, der staatlich geprüfte
Deutschlehrer, kommt mit seinem
Comedy-Solo „Instagrammatik –
Das streamende Klassenzimmer“
zum Kultursalon: am Mittwoch
nach Oberstaufen und am Donners-
tag nach Bad Hindelang. Mit dem
mit etlichen Preisen ausgezeichne-
ten Kabarettisten Johannes Schrö-
der, der als Herr Schröder über den
Schulalltag lästert, dem er mittler-
weile den Rücken gekehrt hat,
sprach Riccarda Gschwend.

Nach der coronabedingten Zwangs-
pause sind Sie mit einem neuen Pro-
gramm zurück auf der Bühne. Waren
Sie in Lockdown-Zeiten irgendwie
auch froh, den Lehrerberuf an den Na-
gel gehängt zu haben?
Herr Schröder: Nein, ich habe die
Schüler vermisst, denn sie bringen
einen jeden Tag zum Lachen. Die
Ehrlichkeit der Jugendlichen war
immer das Beste. Einmal lag eine
Karte auf meinem Pult. „Gute Bes-
serung“ stand drauf und jeder aus
der Klasse hat bunt unterschrieben.
Ich war gerührt, aber auch etwas
verwundert, denn ich war gar nicht
krank … dann meinte ein Schüler:
Wir wissen, dass Sie nicht krank wa-
ren, aber wir wünschen uns einfach,
dass Ihr Unterricht besser wird!

Im neuen Programm „Instagramma-
tik“ geht es um die Digitalisierung des
Unterrichts, die ja auch durch Corona
vorangetrieben wurde. Sind Sie ein

„Bühne ist wie Klassenzimmer“
Kabarett „Herr Schröder“ kommt mit seiner „Instagrammatik“ zum Kultursalon nach Oberstaufen und Bad Hindelang.

Dabei nimmt er den Schulalltag auf die Schippe, dem der ehemalige Lehrer mittlerweile den Rücken gekehrt hat

„Was nützt dir Bruchrechnen, wenn du mit deinen Mitschülern nicht auf einen Nenner
kommst?“: Herr Schröder erzählt vom Schulleben. Archivfoto: Matthias Becker

nicht angelastet. Bei Kabarettisten
ist man da offensichtlich großzügi-
ger als bei Politikern, da wird zwi-
schen ge- oder erfunden nicht un-
terschieden. Außerdem verziert
Schafroth anschließend mit der Be-
merkung, dass Kurz nichts zu
fürchten habe, weil er ja noch unters
Jugendstrafrecht falle. Ob als Sänger
mit phänomenalen Höhen oder als
Mundart-Imitator: Schafroth hat’s
drauf.

Wie sehr sich die Zeiten ändern,
sieht man daran, dass Markus
Schalk, der Nachbar mit Gitarre,
kurzhaarig auf der Bühne sitzt. Aber
seine Grooves sind cool, sein Grin-
sen freundlich wie immer. Für die-
sen Abend kann man nur das
höchstmögliche Allgäuer Lob aus-
packen: S kinnt mindr sei!

Milchkalb vorführen. Egal ob Kuh-
dreck-Fango aus dem Spaltenboden
oder der Feuerwehr-Kommandant,
der nach zehn Halben die Katze vom
Dach spritzt – Schafroths Welt at-
met dumpfe Stallwärme.

Die Freien Wähler nach Berlin?
Das sein ja wie eine Horde Schum-
pen bei einem Dressur-Turnier.
Sein Fett ab bekommt Markus Sö-
der mit seinen Softie-Anwandlun-
gen als „Bienenerlöser und Baum-
Umarmer“. „Vielleicht wär der Ka-
rin ein Baum-Umsäger lieber?“
Auch an Söders Kreuzritter-Phase
wird erinnert, als er „eigenhändig
die Kruzifixe am Finanzamt fest-
spaxte“.

Dass das Bonmot vom Kurz-
Schluss in Österreich nicht von
Schafroth selbst stammt, wird ihm

erkenne man auch an ihren überdi-
mensionalen Pfeffermühlen, die sie
auf eigenen Anhängern mitbrächten
in den Urlaub. Nordrhein-Westfa-
len („Fischsuppe nach der Kir-
sche“) oder Altbayern werden als
Horte überquellender Lebenslust
dargestellt. Diese Klientel gehe
beim Skifahren, unglaublich, tat-
sächlich in die dortigen Hütten-
Restaurants, um dort etwas zu es-
sen, was ein echter Allgäuer nie ma-
chen würde.

In diese Welt passen nahtlos Poli-
tiker wie Hubert Aiwanger. Der
werde in der Pause Motorsägen vor-
führen, erklärt Schafroth, während
sich die Damen zu Ilse Aigners Tup-
perwaren-Demo einfinden könnten.
Alt-Landwirtschaftsminister Josef
Miller werde dazu sein dressiertes

reiste. Versprengte Exoten aus Düs-
seldorf oder Rosenheim werden im-
mer wieder als kabarettistische
Kronzeugen angerufen an diesem
Abend.

Schafroths Ur-Impuls ist es, sich
im Trachtenjanker als ländliches
Gewächs aus dem Unterallgäuer
Hinterpfuideifel zu präsentieren.
Und sich über jene Städter lustig zu
machen, die in ihren breiten SUVs
der Ursprünglichkeit hinterherfah-
ren. Sie seien damals im Schulbus
gehänselt worden, wenn sie nach
Stall rochen. Nun sei das „Eau de
Gülle“ plötzlich salonfähiger Aus-
druck der Bodenständigkeit.

Schafroth wird nicht müde, mit
solch übertriebenen Gegensätzen zu
spielen, in denen ein Körnchen
Wahrheit steckt. Die SUV-Fraktion

VON MARKUS NOICHL

Oberstdorf Faszination Bayern – un-
ter diesem Titel ist Maxi Schafroth
wieder unterwegs – und genoss es
im Oberstdorf-Haus sichtlich, end-
lich wieder „analoge Reaktionen“
aus einem vollen Saal zu spüren.
Nach der virtuellen Besteigung des
Nockherbergs und Autokabarett auf
der Heimat-Wiese war Schafroth
förmlich in Ekstase, mal wieder
richtig am Publikum dran zu sein.

Ein Allgäuer in Ekstase? Wenn
das kein Oxymoron ist. Also das
Stilmittel zweier sich ausschließen-
der Begriffe, wie der schwarze
Schimmel. Und genau mit solch eth-
nologischen Klischees spielt Schaf-
roth. Da wird erst mal per Handzei-
chen abgecheckt, wer von wo an-

Salonfähig mit dem „Eau de Gülle“
Kabarett Maxi Schafroth macht sich in Oberstdorf bei „Faszination Bayern“ nicht nur über Städter und Politiker lustig

Ein Tor zu neuen Wegen
Klassik Zwei Virtuosen zeigen in Fischen, welche Vorzüge in ungeliebten Werken von Beethoven und Chopin stecken

VON KLAUS SCHMIDT

Fischen Manchmal zweifelt selbst
der Schöpfer an seinem Werk: Fré-
déric Chopin jedenfalls ließ einfach
den ersten Satz seiner Cellosonate
weg, als er das Werk 1848 in Paris
spielte. Denn er war mit diesem Satz
unzufrieden. Doch so schlecht ist
der gar nicht, wie das jüngste Meis-
terkonzert bei den Sonthofer
„Freunden der Musik“ im Fischin-
ger Kurhaus Fiskina beweist. Dort
räumen Pianistin Naoko Sonoda und
Cellist Danjulo Ishizaka zumindest
mit einem Kritikpunkt auf: der Do-
minanz des Klavierparts.

Die japanische Pianistin gestaltet
ihren Teil der Sonate so einfühlsam
und subtil, dass die Balance zwi-
schen den Stimmen der beiden In-
strumente stets gewahrt bleibt. Da-
rüber hinaus versieht der deutsch-
japanische Cellist seinen Part mit ei-
nem so ausdrucksstarken Ton, dass
die klanglichen Qualitäten seines In-
struments nie vom Konzertflügel
überdeckt werden. So gestaltet sich
dieser problematische Teil der So-
nate als ein beständiges Wechselbad
der Gefühle zwischen poetischen
und leidenschaftlichen Elementen,
in denen sich die Instrumente har-

monisch und klanglich ausgewogen
mit der Stimmführung abwechseln.
Allenfalls will man diesem „Allegro
moderato“ einen zu zögerlichen
Drang zugestehen, zu einem Ende
zu finden.

Die restlichen drei Sätze prägen
eine in sich stimmige, durchaus
knappe Konstruktion: Das an zwei-
ter Stelle stehende Scherzo „Allegro
con brio“ rahmt mit einem pointier-
ten Tanzrhythmus einen vom Cello
angestimmten, schwärmerischen
Gesang, der zu immer zärtlicherer
Gestaltung findet. Der langsame
Satz, das Largo, zaubert eine ro-
mantische Nachtstimmung, in der
die Musik ruhig dahinfließt. Ein
zarter Dialog entspinnt sich zwi-
schen den Instrumenten. Der finale
Satz, ein Allegro, greift noch einmal
auf den die Sonate prägenden Kon-
trast zwischen Leidenschaft und
Poesie zurück, komprimiert das
Ganze aber in einem zündenden,
rhythmisch flotten Kehraus.

Diesem Hauptwerk des Abends
sind zwei weitere Stücke vorange-
stellt: eine Cellosonate von Beetho-
ven und eine Suite für Cello solo des
Spaniers Gaspar Cassadó (1897 -
1966). Beethovens Opus 102/1 stieß
seine Zeitgenossen vor den Kopf.

Ungewöhnlich ist der formale Auf-
bau in zwei Sätzen, die jeweils einen
langsamen und einen schnellen Teil
in sich vereinen. Ungewöhnlich ist
auch der Inhalt, in dem tastende, su-
chende, nachdenkliche Passagen
unvermittelt energiegeladenen, wil-
den, ja ungeschlachten Ausbrüchen
gegenüberstehen.

Pianistin Naoko Sonoda und Cel-
list Danjulo Ishizaka wissen diese

gegensätzlichen Pole, diesen grüble-
rischen Geist und diesen wider-
spenstigen Charakter zu einem in
sich stimmigen ausdrucksstarken
Portrait zu formen. Da werden kei-
ne Kanten abgeschliffen, aber den-
noch spannen sich runde melodische
Bögen. Da wird nicht holzschnittar-
tig musiziert, aber dennoch klaffen
unbequeme Risse in der sich beein-
druckend aufbauenden Klangarchi-

tektur. So entfaltet sich eine in je-
dem Moment überraschende, span-
nungsvolle, aufregende Kompositi-
on. Der Klassiker Beethoven wird
zum Visionär, der das Tor zu völlig
neuen Wegen öffnet.

Zwar der Tradition verpflichtet,
aber sie auf fantasievolle Weise auf
sein Instrument übertragend, zeigt
sich der spanische Virtuose Gaspar
Cassadó in seiner Suite für Cello
solo. Dem dreisätzigen Werk, das
1926 entstanden ist, liegen spanische
Tänze zugrunde: Zarabanda, Sarda-
na und Jota.

Sie weiß Cellist Danjulo Ishizaka
– allen technischen Schwierigkeiten
zum Trotz – mit sinnlicher Glut, lo-
dernder Leidenschaft und tempera-
mentvollem Feuer zu erfüllen. Zu-
gleich erinnert die Musik – bei aller
Imaginationskraft für die Klangwelt
der iberischen Halbinsel – auch an
die großen Meister, die für dieses
Instrument geschrieben haben, –
von Johann Sebastian Bach bis Zol-
tán Kodály.

Und als Zugabe unterstützt Pia-
nistin Naoko Sonoda Danjulo Ishi-
zaka noch bei einem weiteren spani-
schen Tanz: der „Andaluza“ aus den
„Zwölf spanischen Tänzen“ von
Enrique Granados (1867 - 1916).

Fein ausbalanciertes Zusammenspiel: Pianistin Naoko Sonoda und Cellist Danjulo Is-
hizaka bei den „Freunden der Musik“ in der Fiskina in Fischen. Foto: Günter Jansen

VON ROSEMARIE SCHWESINGER

Sonthofen Wenn da nicht diese son-
derbare Staffage (Skelette, Toten-
kopf, Vampirkoffer & Co.) wäre,
hätten „Uneingeweihte“ diesen
hochgewachsenen, sympathischen
Mann mit Hut für einen ganz nor-
malen Autor gehalten, der sein
jüngstes Buch vorstellt. Weit ge-
fehlt! Aber die meisten der Zuhörer,
die Sonthofens Stadtbücherei bis auf
den letzten (corona-beschränkten)
Platz füllten, gehörten ohnehin zur
festen Fan-Gemeinschaft von Oliver
Pötzsch, hatten sich bereits lustvoll
durch seine Henker- und Hexen-
Thriller geschmökert.

Den anderen erklärte Pötzsch
(Jahrgang 1970) seine beiden ambi-
valenten Existenzen: in München
mit Frau und zwei „pubertieren-
den“ Kindern lebender Schriftstel-
ler und Filmautor – und Nachfahr
einer Jahrhunderte alten Schongau-
er Henkerdynastie.

Und weil er immer schon schrei-
ben wollte, besuchte Oliver Pötzsch
nach Abitur und kurzer Denkpause
die Deutsche Journalistenschule in
München, arbeitete für den Bayeri-
schen Rundfunk und machte Fern-
sehreportagen über ferne exotische
Reiseziele. Vor
allem aber er-
forschte er seine
Familienge-
schichte. Aus die-
sen Recherchen
entstand ein Zy-
klus historischer
Romane über den
Schongauer Hen-
ker Jakob Kuisle
und seine Tochter Magdalena. Was
ihm einige Auszeichnungen und
eine Leserschaft rund um den Glo-
bus einbrachte.

Und weil der Umtriebige ganz
nebenbei auch noch in einer Soul-
band singt und diverse Musikpro-
jekte befeuert, hatte er zur Lesung
Klavier, Mini-Gitarre und -Mund-
harmonika mitgebracht. Und mit
den unverwechselbaren Liedern von
Georg Kreisler bis Wolfgang Am-
bros die rabenschwarzen, makab-
ren, morbiden Ereignisse seines
jüngsten Historien-Krimis „Das
Buch des Totengräbers“ moritaten-
haft umgarnt.

Wie Oliver Pötzsch bei dieser Le-
sung eigentlich sowieso mehr er-
zählt als gelesen hat von diesen mys-
teriösen Geschehnissen aus dem
Wien anno 1893, den akribisch re-
cherchierten sozialen Strukturen
und moralischen Verwerfungen, de-
nen der Grazer Inspektor Leopold
von Herzfeldt mit damals neuen kri-
minalistischen Techniken auflauert.
Wobei der Wiener Zentralfriedhof
mit seinem eigenwilligen Totengrä-
ber und dessen Kenntnisse „jeder
Todesart und Verwesungsstufe“
von zentraler Bedeutung sind. Was
starke Naturen dann daheim furcht-
los weiterlesen können.

Das Versprechen eines spannen-
den unterhaltsamen Abends hatte
Pötzsch eingelöst, aber einer even-
tuell anschließenden Diskussion mit
den Zuhörern entzog er sich dann
sehr rasch zugunsten des Verkaufs
und Signierens seiner Werke.

Mysteriöses
und Morbides

aus Wien
Lesung mit Musik:

Oliver Pötzsch
in Sonthofen

Oliver Pötzsch

Restkarten fürs
Kinderkonzert

Oberstdorf „Mozart und die Zauber-
flöte“ lautet das Motto zweier Kin-
derkonzerte mit Heinrich Klug am
Sonntag 24. Oktober, in der Fiskina
in Fischen. Neben Mitgliedern der
Münchner Philharmoniker musizie-
ren Preisträger von „Jugend musi-
ziert“, vier junge Sängerinnen und
ein Sänger vervollständigen das En-
semble. Das erste Konzert um 14
Uhr ist ausverkauft, für das zweite
Konzert um 17 Uhr gibt es noch
Karten bei Bücher Greindl in Sont-
hofen, Telefon 08321/26160. Für
Erwachsene gilt die 3G-Regel. (kls)
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